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Der erste Gedichtband [https://www.zeit.de/thema/gedichtband] von Thomas Kling, die

"erprobung herzstärkender mittel", 1986 erschienen, setzte ein mit dem Bild

eines "auf einem stillen laboraltar" aufgespannten Meerschweinherzens. Wie

ein Frontispiz steht es der folgenden Serie von zynisch aggressiven Gedichten

vor, die harte Wissenschaft und weiche Körper, anatomische Schärfe (von

Messern und Blicken) und Liebeswerben, technische Sensoren und

menschliche Sinne hart verschneiden. Die letzten Spuren von Körperlust

bleiben dem Gehörgang vorbehalten, die imaginativen Räume aber, die sich

der Lektüre eröffnen, setzen sich zusammen aus OPs, Labors und Lazaretten,

mit Ausblicken auf gestutzte deutsche Kleingärten, aufs "geschreberte Idyll".

Ungemütlich sind sie, die zerhackten lyrischen Gebilde, aber sie klingen, das

heißt: Sie zischen, stottern und fauchen, sie wispern und heulen plötzlich auf.

Man sollte Kling lesen hören. Gelegenheit dazu gibt es häufig, denn der 32

Jahre alte, aus der Modestadt Düsseldorf in die Kunststadt Köln verzogene

Sprach Monteur liebt es, seine Kunst Stücke aufzuführen, er pflegt den furiosen

Auftritt, das, was man früher Performance nannte. Beim Hören erst erfährt

man, wie sehr seine Texte sich dem täglichen Sprechen verdanken, daß sie

dem phonetischen Unrat näher sind als dem literaturschriftlichen Code.

Ab und zu kann man das in den Texten auch explizit lesen (laut bitte!):

"gekeckerte fetzen süße Öhrchen, Ohrläppchen metallverschraubt

beschädigtes leder, montureri, blitze beschläge, fischgrät im parallel-

geschiebe; sich überschlagendes, läpp endes keckem ( gestern da lappn wech);

unser sprachfraß echt junkfood, echt verderbliche wäre" (für Nicht

Rheinländer zur Erklärung: "gestern da lappn wech" heißt hochdeutsch: "mir

wurde gestern der Führerschein abgenommen"). Das sind einige Zeilen aus

"Ratinger Hof, Zettbeh", dem ersten Text des neuen Gedichtbandes

"geschmacksverstärker". Zehn Sekunden aus einer legendären Düsseldorfer

Szenekneipe, aufgenommen wie mit einem simultan arbeitenden optisch

akustischen Aufzeichnungsgerät, gemixt und dann — nun doch — mit großer

Kunstfertigkeit neu installiert.

https://www.zeit.de/1989/50/index
https://www.zeit.de/thema/gedichtband
https://www.zeit.de/index


Denn historische Vorbilder hat das Montageverfahren, bei aller wilden

Jetzigkeit, gleichwohl. Bei aller Nähe zum Szenejargon, zum Medienmüll, zum

schnellen Spruch, zum rheinischen Zungenschlag — Kling sieht sich in einer

Reihe mit den Lautmalern und Sprachverrückern der österreichischen

Tradition. Nicht nur die Widmungsgedichte für Ernst Jandl [https://www.zeit.de/the

ma/ernst-jandl] erinnern daran. Friederike Mayröcker wird in einer "gezüngelten

Liebkosung" so rührend portraitiert ("deine scheuende Stimme, die

(bärenP)franse erreicht deine braue; durchs zimmer jagen die schwalben

unausgesetzt ihr winkliges rufen"), daß man den empfindsamen Unterbau der

hart funkelnden Kling Körper nicht mehr verkennen kann.

Und eine Lesung von Thomas Kling brachte denn auch die Symbiose von

Gefühl und Härte auf den Punkt. Er rahmte seine Gedichte mit dem Verlesen

des Protokolls eines Geflügelwärters aus dem Jahr 1929, das detailliert einen

tot aufgefundenen Schwan beschreibt. Dem Tier [https://www.zeit.de/thema/tiere]

war die Kehle aufgeschnitten und das Blut ausgesaugt worden.

Es gibt noch andere Tiere in der neuen deutschen Lyrik, lebende Tiere,

Haustiere, phantastische Tiere: "Wieder fliegen Katzen l um Mädchenröcke

schnurrt der Himmel wie damals Geliebte ein Nest ist auf die Stiege gebaut

zwei Wolken hab ich als Kissen neben den Ofen geschüttelt, und mir zu Füßen

erzählen die Hunde von bessern Zeiten ohne Hahnrei der stündlich komm jetzt

nachhaus kräht". Ein Gedicht des 29jährigen Jan Koneffke aus seinem

postfarbenen ersten Lyrikband "Gelbes Dienstrad wie es hoch durch die Luft

schoß".

Koneffke kannte ich nicht vom Hören, sondern vom Lesen. Einige seiner

Gedichte, für die er 1987 den Leonce und Lena Preis erhalten hat, waren in der

FAZ abgedruckt. Sie sind schwebend heiter, leicht und sinnlich und erinnern

daran, daß der Traum bereits Poesie und die Poesie, wenn man sie nur

himmelwärts und regenbogenfarben wachsen läßt, ein Traum ist.

Über das Print-Archiv

Dieser Text ist Teil des viele hunderttausend Artikel umfassenden ZEIT-Archivs seit
1946. Um die Inhalte des Archivs, die in den frühen Jahrgängen als gedrucktes Papier
vorliegen, in eine digitalisierte Fassung zu übertragen, wurde eine automatische
Texterkennung [http://de.wikipedia.org/wiki/Texterkennung] ("OCR") eingesetzt. Nur so ist es
möglich, die enormen Textmengen zu verarbeiten. Auch eine ausgereifte Technik kann
jedoch an ihre Grenzen stoßen: Je älter die Originalvorlage, umso höher die
Wahrscheinlichkeit, dass der automatisierte Lesevorgang bei einzelnen Wörtern auf
Probleme stößt. Deswegen kommt es vor, dass die digitalisierten Archivinhalte
punktuell noch Fehler enthalten. Wir arbeiten intensiv daran, auch diese
Unvollkommenheiten zu beseitigen.

https://www.zeit.de/thema/ernst-jandl
https://www.zeit.de/thema/ernst-jandl
https://www.zeit.de/thema/tiere
http://de.wikipedia.org/wiki/Texterkennung
http://de.wikipedia.org/wiki/Texterkennung


Die Nutzung ist ausschließlich in den Grenzen des §53 Urhg zum privaten Gebrauch
durch eine natürliche Person zulässig. Zu den Möglichkeiten einer Lizenzierung von
Nutzungsrechten, finden Sie hier weitere Informationen [http://www.zeitverlag.de/presse/rec

hte-und-lizenzen].

Alles ist hier angenehm und leicht, doch immer von der Art, daß man bedenkt,

wie schwer das Leichte zu machen ist. Koneffke lädt ein in ein surreal

modernisiertes Rokokogärtchen, in dem sich flanieren, den Mädchen auf und

unter die gebauschten Röcke und vor allem immer wieder in den blauen oder

mondverzierten Himmel gucken läßt. Man sieht dort allerhand: Sternseher

spielen Billard mit Planeten, Galane zünden am Sternfeuer ihre Zigarren an;

näher kommen da schon die auf Dächer steigenden Briefträger, die am Giebel

einherrauschenden Hausfrauen oder Ehepaare, die sich nächtens aus den

Kaminen schwingen; überhaupt wimmelt es in halber Höhe vom Himmel zur

Erde nur so von Handwerkern und Kehrbesen, Wetterhähnen und

Velozipedisten, von Amt- und anderen Biedermännern, die auf Giebeln, Firsten

und vor Firmamenten Spazierengehen, und alle stürzen sie nur deshalb nicht

ab, weil des Dichters Kunst die des Equilibriums ist. Phantastisch, träumerisch,

artistisch.

Jan Koneffke will partout das schöne Gedicht mit dem Märchenton und dem

Wunderblick, er kramt im inneren Kinderzimmer und appelliert an warme

Omaherzen. Es bollern die Öfen, es brutzelt in der Pfanne, statt Autos fahren

Spritmähren, und das Spinnrad darf wieder die Metapher der Langeweile sein.

So unbedingt setzt er aufs Biedermeier, daß selbst ein eingefleischter

Avantgardist sich fragen muß, ob sich dem nicht ein leicht perverser Genuß

abgewinnen läßt. Dabei hält sich Koneffkes freirhythmischer Modernismus

spielend auf der ästhetischen Höhe von farbigen ChagallDrucken.

Aber wenn das so ist, darf man ihn, Jan Koneffke, dann zusammenbinden mit

einem, der schreibt, wie die "Einstürzenden Neubauten" Musik machen, mit

Thomas Kling also? Koneffke gegen Kling — das gegensätzliche Paar markiert

zentrale Gegensätze der neuen Lyrik. Fliegende Katzen gegen aufgeschnittene

Schwanenhälse, hier ein Frosch, der vom Regen zeugt, dort ein

Meerschweinherz für pharmakologische Versuchszwecke, Sprachfraß gegen

burleske Metaphernspiele, hier die sich überlagernden Kurzwellensender, dort

putzfidele Melodeien — und beide, der Weltflüchtige und der High Tech

Trabant, sie kommen nicht aus verschiedenen Welten, sie haben nur lange

genug in unsere eine und einzige geblickt. Der Liebliche weiß, daß nichts mehr

zu retten ist, also endlich schön gemalt werden darf. Der Herbe weiß, daß das

verlogen ist. Und der Leser darf jetzt wählen: Kurbelt er das Grammophon an,

oder stöpselt er den Walkman ein? Die Frage nach der Lyrik heute ist damit auf

dem Punkt: Walzer oder Pogo, Koneffke oder Kling? B Thomas Kling:
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geschmacksverstärker Gedichte 1985 1988; Suhrkamp Verlag, Frankfurt 1989;

129 S, 10 - DM Jan Koneffke:

Gelbes Dienstrad wie es hoch durch die Luft schoß Gedichte; Frankfurter

Verlagsanstalt, Frankfurt 1989; 79 S, 24 - DM
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